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Von einer anderen Welt als dieser 
zu fabeln hat gar keinen Sinn“, 
scheibt Friedrich Nietzsche in 

seinem 1889 erschienenen Spätwerk 
„Götzen-Dämmerung oder Wie man 
mit dem Hammer philosophiert“. 
Hundertdreißig Jahre danach macht 
sich Sylvain Tesson, ein französischer 
Reiseschriftsteller, diesen Gedanken zu 
eigen, als er bei Temperaturen um mi-
nus 30 Grad regungslos in einer Fels-
grotte in der Hochebene Tibets hockt 
und sich der Kunst des Nichthandelns 
unterwirft. Tesson wartet einfach nur, 
stundenlang, der Atem dampft, jede Be-
wegung jagt ihm einen kalten Luftzug 
über den Rücken. Er ist auf der Lauer 
nach einer „der Formen des Einzigarti-
gen“. Tesson wartet auf das Erscheinen 
eines Schneeleoparden.

Innige Verbundenheit
mit der Natur

Über dieses Erlebnis während ei-
ner Reise mit dem Fotografen Vincent 
Munier und zwei weiteren Begleitern in 
die tibetische Hochebene hat er 2019 
ein in Frankreich preisgekröntes Buch 
geschrieben, das dort auf den Bestsel-
lerlisten landete und kürzlich auch auf 
deutsch erschienen ist. Die linksliberale 
Zeitung Libération schwärmte von einer 
„Ode an die Stille“, das katholische Wo-
chenblatt La Vie urteilte, Tessons Werk 
sei „das perfekte Gegenmittel gegen die 
zeitgenössische Raserei“. In Deutschland 
hat es hingegen, von einem Beitrag im 
Deutschlandfunk abgesehen, bislang 
kaum eine nennenswerte Resonanz er-

fahren. Dabei darf „Der Schneeleopard“ 
mit Fug und Recht als literarischer Spit-
zentitel dieses Frühjahres gelten.

Der Forschungsreisende Alexander 
von Humboldt schrieb am 3. Januar 
1810 an Goethe, die Natur müsse „ge-
fühlt werden“. Wer sie nur sieht und ab-
strahiert, werde sie zu beschreiben glau-
ben, „ihr aber selbst ewig fremd sein“. 
Auf Sylvain Tesson tri� t dieses Verdikt 
sicher nicht zu. Er versteht sich selbst 
als „Waldgänger“, wie er dem Deutsch-
landfunk sagte. Seine poetische Sprach-
mächtigkeit läßt den dafür emp� ndsa-
men Leser die Natur selbst ohne eigene 
Anschauung – wer kann schon nach Ti-
bet reisen und Schneeleoparden beob-
achten? – nicht nur nachfühlen, jede 
Zeile in seiner Beschreibung atmet den 
Geist der innigen Verbundenheit mit 
der Natur. So schreibt er über seinen 
Unterschlupf: „In den Grotten vernahm 
ich das magische Echo einer jahrtausen-
dealten Aura.“

Einst, notiert Tesson, seien diese 
Höhlen von Menschen bewohnt gewe-
sen, bis der „Wind der neolithischen Re-
volution“ sie zerstreute, sie den Schlamm 
fruchtbar machten und die Tierherden 
domestizierten, einen einzigen Gott er-
fanden und „mit der unkontrollierten 
Aufteilung der Erde“ begannnen, um 
zehntausende Jahre später „endlich die 
Erfüllung der Zivilisation zu � nden: Ver-
kehrsstaus und Fettleibigkeit“. 

Und an anderer Stelle schreibt er mit 
Blick auf die Tiere: „Die Welt war ein 
Schmuckkästchen. Juwelen gab es kaum 
noch, der Mensch hatte sich den Schatz 
unter den Nagel gerissen.“ Einen der 
letzen Schneeleoparden – von der Groß-
katze leben nur nur ein paar tausend in 
freier Widbahn, sie gehört zu den vom 
Aussterben bedrohten Tierarten – zu 
sichten, bedeutete, „eine verschwundene 
Ordnung zu erblicken: den alten Pakt 
zwischen Tieren und Menschen“.

Exerzitien der
Einsamkeit und Stille

Daß dieser Bund vom Homo sapiens 
in seiner Hybris, sich die Welt immer 
weiter untertan zu machen, aufgekün-
digt wurde, belegen nicht zuletzt Zahlen 
der International Union for Conservati-
on of Nature (IUCN). Danach ist von 
den über 72.000 bekannten Wirbeltier-
arten aktuell jede achte vom Aussterben 
bedroht. Wie aus der von der Weltna-
turschutzunion geführten Roten Liste 
gefährdeter Arten hervorgeht (Stand 
2020), sind es bei den Säugetieren 19 
Prozent. Wie dichtete einst Christian 
Morgenstern? „Weh dem Menschen, 
wenn nur ein einziges Tier im Weltge-
richt sitzt.“

Sylvain Tesson adaptiert einen Satz 
des Schriftstellers und Kollaborateurs 
Pierre Drieu la Rochelle und münzt ihn 
auf sich um: „Es gibt außerhalb von mir 
etwas, das nicht ich bin (…), und das 
sehr viel kostbarer ist, ein Schatz jen-
seits des Menschlichen.“ Dementspre-
chend beschreibt Tesson seine erste Be-
gegnung mit dem Schneeleoparden in 
einer Schlucht als spirituelle Erfahrung. 
„Er lag im Gestrüpp verborgen, vor ei-
nem schon dunklen Felsvorsprung (…) 

Man hätte einen Steinwurf entfernt vor-
beigehen können, ohne ihn zu sehen. Es 
war eine religiöse Erscheinung. Noch 
heute umgibt die Erinnerung an diesen 
Anblick etwas Heiliges.“ Er glaubte den 
Leoparden in der Landschaft getarnt, 
doch es sei die Landschaft gewesen, die 
bei seinem Erscheinen verschwand. „Er 
war da, und die Welt erlosch.“

In den vielen Tagen, die Tesson auf 
der Lauer liegt, � ndet er zunehmend zu 
sich selbst. Er re� ektiert die Schönheit 
der Schöpfungsordnung, zitiert Aristo-
teles, Novalis, Jules Renards „Naturge-
schichten“, Martin Heidegger und Ernst 
Jünger. Die Lauer entwickelt sich für 
ihn zu einer Übung in Ausdauer und 
Beharrlichkeit wider die moderne Ra-
serei, gegen alles Flüchtige, Unstete und 
Nichtige. Exerzitien der Einsamkeit und 
Stille, abseits des Jahrmarkts der Eitel-
keiten, dem Lärm der Zeit mit Politiker-
Tweets, In� uencer-Postings und Shit-
storms. Die geschenkte Zeit schärft seine 
Aufmerksamkeit für Wesentliches und  
Bewahrenswertes. Die Lauer lehrt De-
mut. „Die Geduld war die Verneigung 
des Menschen vor dem Gegebenen.“

Auf ihrem Rückweg landen die Reise-
gefährten in einer chinesischen Provinz-
hauptstadt, folgen dort dem Flug einer 
Schleiereule in einen Park, in dem ein 
Rummel statt� ndet. Leuchttafeln ver-
künden Parteipropaganda, Lichterket-
ten � ackern, Karussells wirbeln umher, 
Lautsprecher wummern. Die Gruppe ist 
genervt. Sie ent� iehen dem für sie un-
erträglichen Getöse. „Wo war in einer 
Laserwelt noch Platz für Eulen?“ fragt 
sich Sylvain Tesson. Ach ja, „was zählten 
schon die Tiere, wenn man nur seinen 
Spaß hatte?“

Die Antwort liegt o� ensichtlich auf 
der Hand: Sie zählen nichts.
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Auf der Lauer
Zivilisationskritik: Sylvain Tessons „Der Schneeleopard“ ist der literarische Spitzentitel des Frühjahrs

Autor Matthias Biskupek 
ist verstorben

RUDOLSTADT. Der Schriftstel-
ler und Autor Matthias Biskupek 
ist vergangenen Sonntag im Al-
ter von 70 Jahren gestorben. Er 
verfaßte Romane, Erzählungen, 
Gedichtbände, Kabarettexte und 
Features für den Rundfunk. 1993 
verö� entlichte er eine Bildbiogra-
phie Karl Valentins. Zu Biskupeks 
bekanntesten Werken zählen „Der 
Quotensachse“ (1996) und „Was 
heißt eigentlich DDR?“ (2003). 
Außerdem schrieb er Literaturkri-
tiken für Die Weltbühne und Buch-
kolumnen für das Satiremagazin 
Eulenspiegel. Seit 2015 war er einer 
der Herausgeber der Zeitschrtift 
Ossietzky. Zudem engagierte sich 
der in Chemnitz geborene Bisku-
pek langjährig als Vorsitzender im 
Förderverein des � eaters Rudol-
stadt und als einer der beiden Spre-
cher in dem 2006 gegründeten 
� üringer Literaturrat. � ürin-
gens Ministerpräsident Bodo Ra-
melow würdigte am Montag dieser 
Woche das literarische Wirken des 
Verstorbenen. Mit einem „ganz ei-
genen Blick“ habe Biskupek sich 
in den vergangenen Jahrzehnten 
in gesellschaftliche Debatten und 
Diskurse eingemischt und zu Wort 
gemeldet. (tha)

Fast 40 Prozent sind für 
ein soziales Pfl ichtjahr

ERFURT. 38 Prozent der Deut-
schen sind dafür, ein soziales 
P� ichtjahr einzuführen. Das er-
gab eine Umfrage des Markt- und 
Sozialforschungsinstituts INSA-
Consulere (Erfurt) im Auftrag der 
Evangelischen Nachrichtenagen-
tur idea. 32 Prozent der Befrag-
ten stehen dem Vorschlag ableh-
nend gegenüber. 23 Prozent wissen 
nicht, wie sie dazu stehen, neun 
Prozent machten keine Angabe.
Die Zustimmung zu einem so-
zialen P� ichtjahr steigt mit dem 
Alter. Während in der Altersgrup-
pe der 18- bis 29jährigen nur 23 
Prozent dafür sind (44 Prozent 
dagegen), sind es bei den 30- bis 
39jährigen 32 Prozent (dagegen 
39 Prozent) und bei den 40- bis 
49jährigen 35 Prozent (dagegen 
34 Prozent). In der Altersgruppe 
der 50- bis 59jährigen stimmen 
mehr Befragte dem Vorschlag zu 
(44 Prozent), als ihn ablehnen (28 
Prozent). Bei den über 60jährigen 
spricht sich jeder zweite (50 Pro-
zent) dafür aus, nur jeder vierte 
dagegen (24 Prozent). Bei den An-
hängern der politischen Parteien 
befürworten es vor allem die Wäh-
ler der Linken (49 Prozent), ge-
folgt von den Sympathisanten der 
Grünen (47 Prozent), der SPD (46 
Prozent), der AfD (44 Prozent), 
der CDU/CSU (43 Prozent) und 
der FDP (35 Prozent). Für die Er-
hebung wurden 2.171 Erwachsene 
im Zeitraum zwischen dem 9. und 
12. April befragt. (idea)

WERNER OLLES

Über deutsche Spuren in Breslau berichtet Ma-
rie Baumgarten in ihrem Beitrag „Unter dem 

Putz das deutsche Breslau – wachsendes Interesse an 
Spuren der Vergangenheit“ in der aktuellen Ausgabe 
(Nr. 270, 4/2021) der monatlich im 24. Jahrgang 
erscheinenden Zeitschrift Schlesien heute (Untertitel 
„Mit Blick auf die östlichen Nachbarn“). War bis 
zur Wende 1989 in Polen noch alles Deutsche tabu 
und saßen die Ressentiments gegen den vermeintlich 
ewigen Feind tief, hat sich dies nun langsam geändert. 
Inzwischen entdecken junge Polen das deutsche Erbe 
ihres Landes neu, darunter der Jurist Maciej Wlazlo, 
der jedoch im Herzen ein Künstler ist und mit seiner 
Fotokamera durch die Straßen Breslaus zieht und sich 
für die jahrzehntelang tabuisierte Vergangenheit seiner 
Stadt interessiert. Tatsächlich erzählen die Fassaden 
der alten Bürgerhäuser noch immer davon, daß die 
niederschlesische Metropole einmal eine deutsche Na-
tionalität hatte. In der Odervorstadt, einem Kultvier-
tel mit Galerien, Cafés und Restaurants � ndet Wlazlo 

einige seiner Lieblingsmotive. Im Zweiten Weltkrieg 
kaum zerstört, sind in dem Viertel noch viele deutsche 
Aufschriften erhalten – für den Spurensucher sind 
sie eine faszinierende Erinnerung daran, wie aus der 
deutschen die polnische Stadt Breslau wurde. Wlazlo: 
„Wir haben angefangen, uns für diese Geschichte zu 
interessieren. Wir sollten uns dessen bewußt sein, daß 
in diesen Gebäuden einst andere Menschen gelebt 
haben. Wir sind die neuen Eigentümer, wir sollten 
die Identität dieser Stadt, ihr kulturelles Erbe und 
vor allem ihre Geschichte p� egen. Heute sind wir 
dafür verantwortlich.“

Über ein „Juwel im Waldenburger Land“, die alte 
Burg Fürstenstein, erzählt der Beitrag von Iza Liwacz. 
Die malerische Burgruine aus dem Ende des 18. Jahr-
hunderts stellt ein ausgezeichnetes Wanderziel für die-
jenigen dar, die es bevorzugen, allein wildromantische 
Landschaft zu erkunden und Stille zu � nden. Gebaut 
von Hans-Heinrich IV. von Hochberg emp� ng man 
auf der schloßartigen Burg illustre Gäste und veran-
staltete Spiele. Schon im Jahr 1800 organisierte der 
schlesische Adel auf dem Burggelände ein Turnier zu 
Ehren des preußischen Königspaares, Friedrich Wil-

helm III. und Königin Luise. In der ersten Hälfte des 
19.Jahrhunderts trafen Touristen und Kurgäste aus 
dem benachbarten Bad Salzbrunn ein. Noch bis zum 
Zweiten Weltkrieg konnten sie im Erdgeschoß der 
Burg übernachten oder im Wirtshaus ihren Hunger 
stillen und die Sammlung der Familie von Hochberg 
besichtigen. Nach dem Einmarsch der Roten Armee 
1945 ging die Burg in Flammen auf. Heute präsen-
tiert sich die Anlage als eine romantische Burgruine, 
zum Teil mit unter Naturschutz stehendem dunkel-
grünen Efeu bewachsen – Zeugnis einer nicht immer 
einfachen Geschichte des Landes.

Weitere Beiträge befassen sich unter anderem mit 
dem Rittergut Klein-Neundorf, 
dem Fürstenhof in Posen sowie 
dem Landschaftsmaler Carl 
Ernst Morgenstern. 

Zeitschriftenkritik: Schlesien heute

Das deutsche Erbe bewahren

CD-Kritik: Philippe Jaroussky, Artaserse

Vergänglichkeiten
JENS KNORR

Während im päpstlichen Rom des 
späten 17. und frühen 18. Jahr-

hunderts ö� entliche Opernau� ührungen 
verboten waren, konnten sich Kompo-
nisten und Ausführende wenigstens in 
das Oratorium retten, von Klerikalen in 
Auftrag und in privaten Au� ührungen 
gegeben. In Zeiten der Corona-Pan-
demie bietet das Tonstudio Asyl: Der 
französische Sopranist Philippe Jaroussky 
und sein Ensemble Artaserse haben ihre 
Diskographie mit Arien aus italienischen 
Oratorien des frühen 18. Jahrhunderts, 
von denen fünf Ersteinspielungen sind, 
vervollständigt.

Isaak sucht seinen Vater Abraham 
zum reuelosen Sohnesopfer, Judiths Am-
me den Krieg zum Einschlafen zu ver-
führen, Johannes der Täufer bekräftigt 
seine Treue zu und Maria Jakobäa be-

weint den Tod Jesu. Weiter treten auf: die 
Lust, der hl. Augustinus, Engel und sogar 
Gott selbst – allesamt mit der Stimme 
Jarousskys. Der Titel von Pietro Torris 
Oratorium „La Vanità del Mondo“ ver-
klammert die allegorischen, geistlichen 
und biblischen Erzählungen der Torri, 
Scarlatti, Chelleri, Händel, Caldara, Bo-
noncini, Fago, Hasse und Marcello.

Vor aller Welt ist die männliche So-
pranstimme vergänglich. Sie reift nicht: 
sie altert. Ihr verführerischer Schimmer 
verliert sich mit der Zeit. Mit dem Al-
tern dieser engelgleichen Stimme sich 
abzu� nden, fällt schwerer, als mit dem 
Altern der Welt.

Philippe Jaroussky
La Vanità del Mondo 
Erato 2020

www.warnerclassics.
com

Kontakt: Senfkorn Verlag Alfred
Theisen, Brüderstr. 13, 02826 Gör-
litz. Das Einzelheft kostet 4 Euro, ein 
Jahresabo 45 Euro.

 www.schlesien-heute.de

Von Thorsten Thaler

Neuigkeit aus dem Ernst-
Jünger-Kosmos: Im Wis-

senschaftsverlag Vittorio Kloster-
mann, Frankfurt am Main, ist 
soeben der vierte Band der Pu-
blikationsreihe „Jünger-Debatte“ 
erschienen (208 Seiten, kartoniert, 
48 Euro). Den thematischen 
Schwerpunkt bildet „Die Idee des 
Autobiographischen“, untersucht  
wird „das komplexe Spannungs-
feld von Leben und Literatur im 
Schreiben der 
Brüder Jünger“, 
wie es in dem 
Vorwort heißt. 
Dazu untersucht 
der Literatur-
wissenschaftler 
Wolfgang Rie-
del Sinn und 
Form in Ernst 
Jüngers Kriegstagebuch „In Stahl-
gewittern“. Der junge Philosoph 
Malte Oppermann widmet sich 
„dem Phänomen einer typisch 
Jüngerschen Lebenshaltung“, der 
désinvolture, etwa: Gelassenheit, 
Ungeniertheit, Unberührtheit. 
Mit Jüngers Reisetagebuch aus 
Norwegen, „Myrdun“, erstmals 
1943 erschienen, beschäftigt sich 
der in Wien lebende Germanist 
und Verleger Albert C. Eibl. Wie 
bereits in seiner Monographie 
zum „Abenteuerlichen Herzen“ 
wendet er sich Jüngers „verdeck-
ter Schreibweise“ zu, die unter der 
Ober� äche des Textes von einer 
„ra�  nierten Ästhetik der Mehr-
deutigkeit“ geprägt sei. Tief ins 
Jünger-Archiv hinabgestiegen ist 
Alexander Pschera, Vorstand der 
Ernst und Friedrich Georg Jünger-
Gesellschaft und einer der Her-
ausgeber der „Jünger-Debatte“. 
Der Germanist hat sich in einer 
beeindruckenden Fleißarbeit 
Ernst Jüngers Notizen in den In-
nenseiten seines Handexemplars 
des Meyerschen Konversationsle-
xikons vorgenommen und ediert 
hier erstmals Jüngers sogenanntes 
„Geheimes Tagebuch“ aus den Jah-
ren 1927 bis 1986. Außerdem ent-
hält der Band einen bislang unver-
ö� entlichten knappen Essay von 
Botho Strauß über Ernst Jünger.

Merksatz für die Zeit, wenn 
endlich die Biergärten wieder ö� -
nen dürfen: Das Flüssige muß ins 
Durstige.

Der Dramatiker und Vormärz-
Revolutionär Georg Büchner 
(„Dantons Tod“, „Woyzeck“) hat 
nur ein einziges Lustspiel verfaßt, 
„Leonce und Lena“, geschrieben 
1836 für einen Wettbewerb, post-
hum uraufgeführt 1895 in Mün-
chen. Ein Lesefundstück aus dem 
Monolog des gelangweilten le-
bensmüden Traumprinzen Leonce 
könnte mir glatt als Auftakt zu ei-
ner neuen Rubrik „Zeitlos schöne 
Sätze, komplett aus ihrem Zusam-
menhang gerissen“ dienen: „Mein 
Kopf ist ein leerer Tanzsaal, einige 
verwelkte Rosen und zerknitterte 
Bänder auf dem Boden, geborste-
ne Violinen in der Ecke, die letzten 
Tänzer haben die Masken abge-
nommen und sehen mit todmü-
den Augen einander an.“

Wenn 
Biergärten 
wieder ö� -
nen dürfen: 
Das Flüssige 

muß ins 
Durstige.

Schneeleopard (Panthera uncia): Das Raubtier hatte sich „in die Erde gewandet. (…) Er ruhte, in vollkommener Hingabe, unantastbar. (…) Die 
Augen � xierten mich. Zwei Kristalle der Verachtung, glühend und eisig zugleich (Tesson)

Sylvain Tesson:
Der Schneeleo-
pard. Rowohlt, 
Hamburg 2021, 
gebunden, 192 
Seiten, 20 Euro
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